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Wie sind Sie aufgewachsen?
An einem dreckigen kleinen Fluss in einem ärmlichen 

Städtchen – dafür mit einer starken, außergewöhnli-

chen Mutter, die einiges durchmachen musste.

Gibt es eine Person, die ihr Leben entscheidend geprägt hat?
Patti, meine Mom.

Welcher Ort auf der Welt fasziniert Sie am meisten?
Wälder – besonders wenn das Licht durch die Birken 

auf den schattigen Erdboden fällt.

Wovor haben Sie Angst?
Vor dem Teufel. Allerdings ziehen mich gerade diejenigen 

Leute an, die keine Angst vor ihm haben.

Was macht Sie glücklich?
Das Lachen meiner kleinen Tochter.

Können Sie sich einen Tag ohne Musik vorstellen?
Ja. Einen Tag lang völlige Stille wäre mal eine willkom-

mene Abwechslung.

Welche Rolle in einem Kinofilm hätten Sie gerne gespielt?
Das dürre junge Mädchen in Terrence Malicks In der 

Glut des Südens.

Wenn sie nur noch $10,- übrig hätten, wofür würden sie sie 
ausgeben?
Für ein Eis für meine Tochter, meine Frau und mich.

Gibt es Himmel und Hölle?
Keine Ahnung. Aber wenn es eine Hölle gibt, werden 

dort sicher viele dieser verdammten Wallstreet-Typen 

im Feuer schmoren.

Was ist wichtig im Leben?
Die Liebe. Ohne die Liebe hat man nicht gelebt. 
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          Hallo allerseits,

es ist geschafft! Unser erstes kleines HARDCORE MAGAZIN 

ist fertig, und wir sind stolz drauf. Warum? Weil aus 

einer kleinen Idee beim Türken um die Ecke ein richtig 

feines, schickes Heft geworden ist, das wir mit einigen 

netten begeisterten Kollegen aus diversen Verlagsberei-

chen selbst konzipiert, getextet, übersetzt und gelayou-

tet haben. Alles selfmade, alles aus erster Hand.

Was wollen wir mit dem Magazin? In erster Linie 

wollen wir auf all die schönen und ungewöhnlichen 

Bücher aufmerksam machen, die wir so in Vorberei-

tung haben. Wir wollen unsere Autoren jenseits der 

üblichen Marketing-Worthülsen  vorstellen, Hinter-

gründe liefern, Autoren selbst zu Wort kommen lassen, 

Unterhaltsames, Kurioses, Schräges bieten. 

Wir möchten uns bewusst von all den bunten, lauten, 

glänzenden Hochglanzbroschüren abheben, die letzt-

lich nicht mehr als Werbung und Promotexte enthal-

ten und oft allzu schnell im Mülleimer landen. CORE 

soll mit überraschenden Inhalten überzeugen, soll 

persönlich sein, handgestrickt, direkt, unverfälscht.

Wir wollen, dass Sie Spaß an der Welt von Heyne 

Hardcore finden, und dass Sie Autoren für sich entde-

cken, die Sie sonst vielleicht eher nicht auf dem Schirm 

gehabt hätten. Deshalb haben wir bereits für die erste 

Nummer viele unserer Autoren direkt um Beiträge 

gebeten. Und siehe da, fast alle waren sofort mit der 

gleichen Begeisterung bei der Sache wie wir. Und die 

Bandbreite ist enorm. Von unser aller Darling John 

Niven über Großmeister Ozzy Osbourne und Erotikspe-

zialistin Sophie Andresky bis hin zum schreibenden 

Folk-Troubadour Simone Felice oder den 11 Freunden. 

Wir haben großartige Autoren, über die wir uns mäch-

tig freuen, die Freude wollen wir weitergeben.

Geplant ist, das Magazin zwei Mal im Jahr herauszu-

geben. Natürlich sind wir furchtbar gespannt, wie es 

Ihnen gefällt. Lassen Sie es uns wissen, machen Sie Ver-

besserungsvorschläge, geben Sie uns Tipps. Wir sind 

für (fast) alles offen. Wer mehr zu den Inhalten der ein-

zelnen Bücher wissen will oder Infos zu den anderen 

Heyne-Hardcore-Büchern sucht, für den gibt es ent-

weder die reguläre Verlagsvorschau oder noch besser: 

die Website WWW.HEYNE-HARDCORE.DE. Hier kann 

man übrigens auch den monatlichen Hardcore-Online-

Newsletter bestellen, der aktuelle Neuigkeiten bereit-

hält.

Und jetzt viel Spaß im Hardcore-Universum.

Markus Naegele

Programmleiter

176 Seiten, Pappband

€ 14,99 [D] / € 15,50 [A] / CHF 21,90 (UVP)

ISBN 978-3-453-26779-4

März 2012

EDITORIAL

Simone Felice wurde als Songwriter, Sänger  und 

Schlagzeuger der Neo-Folk/Country-Band The Felice 

Brothers weltweit bekannt. Nach seinem Ausstieg grün-

dete er die nicht minder erfolgreiche Band The Duke & 

The King. Dank seiner unverwechselbaren Stimme wird 

Simone Felice von Kritikern als »Mischung aus Neil 

Young und Marvin Gaye« gefeiert. Nach einigen Poesie-

und Kurzgeschichtenbänden ist Black Jesus sein Roman-

debüt, eine düster-sentimentale Liebesgeschichte, die 

in einem Amerika spielt, das sich am Abgrund befi ndet. 

Parallel zum Bucherscheinen ist auch sein erstes Solo-

album angekündigt, auf dem Musiker von Mumford & 

Sons und den Avett Brothers mitwirken. 

10 FRAGEN AN
SIMONE FELICE

www.simonefelice.com
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Ein Aufeinandertreff en der besonderen Art. In der linken Ecke die amtierende deutsche Meisterin 

in der Kategorie »Porno für Frauen« (wobei die nachweislich auch von Männern gelesen werden): 

Sophie Andresky, Bestsellerautorin von u. a. Vögelfrei. In der rechten Ecke der Herausforderer 

Jens Westerbeck, seines Zeichens ehemaliger Luxus-Yacht-Broker und Autor des skandalumwitterten 

Romans Boatpeople, der in den Medien bereits hohe Wellen geschlagen hat. Der Kampf ging über 

6 Runden, am Ende stand ein klares Unentschieden.
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Sophie Andresky:

In deinem Buch wimmelt es ja vor Potenztipps, wie 

ist das bei Boatpeople? Je mehr PS die Yacht hat, desto 

weniger hat der Schwanz?

Und wie stelle ich mir das vor, einen Bootbroker im 

Bett zu haben? Enterst du die Matratze mit einem 

Spruch wie »der Mast steht« oder »Fellatio voraus!«?

Und wieso musste ich beim Lesen dauernd an Käpt‘n 

Iglo und seine Fischstäbchen denken?

Jens Westerbeck:

Hahaha – sehr gut. Aber das ausgerechnet von einer 

Autorin, bei deren Lektüre ich eine Zewa-Rolle neben 

dem Buch liegen hatte. Also, es gab für meine Kunden 

keinen Grund, ein Boot zu kaufen: Die Kontinente sind 

weitestgehend entdeckt, und somit ist es tatsächlich 

so, dass eine Yacht eine reine Schwanzverlängerung 

ist. Dumm nur, dass der Schwanz meistens 50 Jahre alt 

werden muss, um sich ein 5 Mio. Boot leisten zu kön-

nen, und dann entsprechend getunt werden muss, 

um 300 Gramm Silikon je Brust glücklich zu machen. 

Ich kannte mich mit Potenz steigernden Tipps wirk-

lich besser aus als mit den Yachten selbst. Oder wie 

ein Kunde einmal sagte: »Westerbeck, Sie haben mir so 

einen Dosenöffner verkauft, bitte kümmern Sie sich 

jetzt auch um das Werkzeug!« Ich selber war übrigens 

immer brav und freue mich auf meine Silberhochzeit 

im Jahr 2024. Meine Romanfigur ist 110% fiktiv.

Gegenfrage: Du legst in deinen Büchern sehr viel Wert 

auf realistische Orte – Swingerclubs, Sprengstoffbun-

ker und ein arabisches Bad in Barcelona. Wie muss ich 

mir dein Leben vorstellen? Kannst du überhaupt eine 

Kirche besuchen, ohne daran zu denken, dass man auf 

dem Altar auch gut vögeln könnte?  

Sophie Andresky:

In Kirchen bin ich sehr selten. Ich befürchte immer, 

dass mich da der Blitz trifft. Ich bin ja eine ausgetre-

tene Katholikin und wäre vor ein paar Jahrhunderten 

wahrscheinlich verbrannt worden. Dabei gibt es für 

eine Erotikautorin gerade in katholischen Kirchen viel 

zu sehen, z. B. den heiligen Sebastian, der, nackt an 

einen Pfahl gefesselt, von Pfeilen durchbohrt wird. Das 

ist doch der reinste S/M.

Was hat es eigentlich mit deiner Vorliebe für Lesben 

auf sich, die sind  ja alle sehr entgegenkommend, dei-

nem Helden in den Schritt zu greifen, ihn küssen zu 

wollen oder nackt auf seinem Schoß zu sitzen. Träumst 

du heimlich davon, mal eine Lesbe »umzudrehen«?

Jens Westerbeck:

Was die Lesben betrifft, hast du mich erwischt. Große 

Versicherungsgruppen beschäftigen sogenannte 

»Stornodreher«. Die holen mit viel Überzeugungskraft 

Kunden wieder in bereits gekündigte Verträge zurück. 

Ich würde gerne als »Lesbendreher« meinen Platz in der 

Gesellschaft finden.

Wie ist es bei dir überhaupt dazu gekommen, dass du 

Schriftstellerin und Autorin bist? 

 Sophie Andresky:

Warum ich Pornoautorin geworden bin? Zuerst war es 

eine reine Lust-Beschaffungsmaßnahme. Als ich ent-

deckt habe, dass ich Verbalerotikerin bin, habe ich alles 

gelesen, was es damals gab, und das war erstens nicht 

SOPHIE ANDRESKY 
VS. JENS WESTERBECK

viel und teilte sich zweitens in fantasielose Wichs-

vorlagen für Männer und in ebensolche für Feminis-

tinnen auf. Bei den emanzipatorischen Texten wurde 

viel diskutiert, masturbiert und auch gern mal mens-

truiert – nur lustvoll gevögelt wurde selten. Und Humor 

hatte das alles nicht. Ich finde aber ganz viel, das mit 

Paarungstanz und Vollzug zu tun hat, einfach nur 

komisch. Ein Mann, der im Bett nicht lachen kann, 

ist für mich nicht interessant. Lustige und lustvolle 

Hardcore-Erotik aus weiblicher Perspektive gab es also 

nicht, und ich fühlte mich berufen, in diese Marktlü-

cke zu stoßen.

Und bei dir? Dass man Yachtbroker wird, verstehe ich 

ja gut, aber Autor? Was reizt dich daran? Fehlen dir 

nicht der Champagner, die Schokoladenbrunnen und 

die Frauen ohne Höschen?

 

Jens Westerbeck:

Ich vermisse am Yachtbrokersein gar nichts, denn die 

Frauen ohne Höschen begegnen einem als Schriftstel-

ler noch häufiger. Darüber hinaus reizt mich an mei-

ner Tätigkeit als Autor, dass ich Geschichten erfinden 

kann. Klar habe ich in meinem Debüt einen Yachtbro-

ker als Protagonisten gewählt, weil mir der Einstieg in 

meinen neuen Beruf damit leichter gefallen ist. Mein 

nächstes Buch hat damit schon nichts mehr zu tun. 

Als Kind habe ich nächtelang den beleuchteten Globus 

meines Opas mit glänzenden Augen studiert. In mei-

ner Fantasie war ich bestimmt schon tausendmal in 

Indien. Das geht teilweise so weit, dass ich nach einer 

durchträumten Nacht morgens in meinen Reisepass 

gucke, ob ich nicht doch wirklich da war. Und diese 

Träume schreibe ich jetzt auf. 

224 Seiten, Broschur

€ 8,99 [D] / € 9,30 [A] / CHF 13,50 (UVP)

ISBN 978-3-453-67631-2

Juli 2012

272 Seiten, Broschur

€ 9,99 [D] / € 10,30 [A] / CHF 14,90 (UVP)

ISBN 978-3-453-67628-2

August 2012
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Wulf Dorn ist längst eine feste Größe in der deutschen Thrillerlandschaft. Bereits sein Debütroman 

Trigger wurde ein internationaler Erfolg und begeisterte Heerscharen von Krimilesern. Als Leser 

ist er auch härterer Kost nicht abgeneigt – und spricht hier über einen der großen Klassiker der

 Horrorliteratur. Zuletzt erschien Dunkler Wahn, sein mittlerweile drittes Buch.

Meine erste Begeg-

nung mit Richard 

Laymon hatte ich in 

seinem Todesjahr 2001, und ich hatte sie einem typi-

schen Londoner Klischee zu verdanken: Es schüttete 

wie aus Kübeln, und ich suchte Schutz in einer klei-

nen Buchhandlung nahe des Themseufers. Dort fiel 

mir Savage (dt. Der Ripper, erschienen bei Heyne Hard-

core) in die Hände, und während vor dem Schaufens-

ter die Welt unterzugehen schien, führte mich Richard 

Laymon ins Whitechapel des Jahres 1888 und lieferte 

mir eine abenteuerliche Erklärung für Jack the Rippers 

mysteriöses Verschwinden. Dabei bediente er sich einer 

Sprache, die sich las wie Mark Twains Vorlage für einen 

Rob Zombie-Film. Ich war begeistert und vergaß alles 

um mich herum, bis mir der Buchhändler irgendwann 

höflich zu verstehen gab, er würde gerne schließen. 

Seit diesem Erlebnis haben Mr. Laymons Werke einen 

Ehrenplatz in meinem Bücherregal inne.

Richard Laymon war ein Phänomen, ein Enfant 

terrible der Horrorliteratur. Sein einfach gehaltener 

Schreibstil, die explizite Schilderung von Sex und Grau-

samkeiten und die makaber-brutalen Themen seiner 

mehr als sechzig Kurzgeschichten und über dreißig Ro-

mane stießen bei Kritikern sowohl auf Begeisterung als 

auch auf Ablehnung. Ich kenne kaum einen anderen 

Horrorautor, dessen Werke stärker polarisiert hätten. 

Trivialliteratur voller Voyeurismus und Abscheulich-

keiten urteilen die einen, Klassiker des Horrorgenres 

die anderen. In einem sind sich beide Seiten jedoch 

einig: Man kann diesen Autor nur schätzen oder ableh-

nen – ein Zwischendrin gibt es nicht. Für mich gilt Ers-

teres, denn aus meiner Sicht gehört Laymon zu den Au-

toren, die verstanden haben, worauf es bei einer guten 

Horrorstory ankommt: Sie muss dich derart packen, 

dass du auch nach der letzten Seite noch ihre Zähne im 

Fleisch spürst. So erklärt sich von selbst, dass Laymon 

zu einem der bestverkauften Horrorautoren der Gegen-

wart wurde – wenn auch bedauerlicherweise erst post-

hum. Ich hätte ihm die Freude über diesen Erfolg von 

Herzen gegönnt.

Richard Laymons Bücher sind Kult, ein Muss für Gen-

reliebhaber, und ich kann mich Stephen Kings Worten 

nur anschließen: »Es wäre ein Fehler, Richard Laymon 

nicht zu lesen!« Glauben Sie ihm, ein wirklich schwerer 

Fehler! 

Wulf Dorn

»EIN ZWISCHENDRIN 
GIBT ES NICHT!«

WULF DORN ÜBER 
RICHARD LAYMON

560 Seiten, Broschur

€ 9,99 [D] / € 10,30 [A] / CHF 14,90 (UVP)

ISBN 978-3-453-67626-8

Oktober 2012
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»Zustimmung ist der Satan [...] wenn sie dich gut 

finden, hast du verloren. « Simpel

Tut uns leid, Simpel, aber wir finden dich und dei-

nen Autor richtig klasse. Jahrelang hüpften wir unbe-

darft durch die moderne Autorenwelt, fanden neben 

den ganzen Vollidioten diverse Mängelexemplare und 

hatten die Hoffnung auf Besserung bereits aufgegeben, 

als uns in der Buchhandlung dein Werk ins Auge 

sprang: auf dem Cover nackte Frauen und pornopinke 

Typo, das hob sich erfreulich von der Restmasse ab. 

In The Cocka Hola Company  bekommen die traditio-

nellen Begriffe und Bereiche des Lebens ihr Fett weg: 

Schulpädagogik, Design, Werte, Moral. Bei Simpel, des-

sen sozial-dekonstruierende Projekte einen bleiben-

den Eindruck hinterlassen, fühlt man sich gut aufge-

hoben, und auch Lonyl, Speedo und all die anderen 

Charaktere, die beim Untergang der Pornoproduk-

tionsfirma DESIREVOLUTION im Spiel sind, unterhal-

ten uns hervorragend. Sie sprechen die Dinge an, die 

uns und ihnen nach eigenem Bekunden auf die Ner-

ven gehen: das allgemeine Klagen über Geld, das vorne 

und hinten nicht reicht; »das andere, wovon wir die 

Schnauze voll haben, ist der Rest der Welt. Wie Normen 

und Regeln und Strukturen […] funktionieren, das ist ge-

nauso bescheuert und vorhersehbar wie das Geldgerede. «

Für Macht & Rebel  wird der sagenumwobene Unter-

grund als Tummelplatz von Nerds und anderen ge-

scheiterten Existenzen entlarvt. Einmal durch Macht, 

der Ideen aus der Untergrundszene an große Firmen 

verkauft, und durch Rebel, dem einfach alles egal 

ist, diese als Stoizismus getarnte Eigenschaft aber ge-

schickt einzusetzen vermag. Im Gegensatz zu Sim-

pel scheitern sie nicht, sondern stehen in der letzten 

Szene als gefeierte Helden auf dem Schlachtfeld der 

Straße.

Unfun sprengt schließlich die vermeintlich letzte In-

stitution – die Familie. Ein Computerspiel soll Reich-

tum und Selbstverwirklichung bringen und bildet den 

Mittelpunkt der Handlung. Dieses dritte Buch lässt 

sich schwerer einordnen als die beiden Vorgänger, 

aber dank einiger wirklich guter Ideen Faldbakkens 

findet die Trilogie hier ihren würdigen Abschluss. 

Faldbakken ist Pflicht für alle, die der Lifestylewelt 

seitenweise entkommen wollen. Doch hoffentlich sind 

es nicht zu viele, denn:

»Tausend toughe Alternativen

Zusammengefügt mit dem Leim des Individualismus

Bilden doch immer wieder nur

Den guten alten Mainstream. «

MATIAS FALDBAKKEN 
DIE SKANDINAVISCHE MISANTHROPIE

vorgestellt von Björn Hauke & Claudia Kraus

6

www.wulfdorn.net · www.rlk.stevegerlach.com



8 98

250 Seiten, Flexobroschur

€ 12,99 [D] / € 13,40 [A] / CHF 18,90 (UVP)

ISBN 978-3-453-26808-1

April 2012
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OLIVER USCHMANNS  

EXPEDITIONEN INS 
ROCKREICH

DIE BARBAREN 

Vier Spezies treten auf Festivals nur in Rudeln auf. 

Die Barbaren, die Vandalen, die Trommler und der 

Kegelclub. Für die Barbaren ist das Großereignis eine 

Chance, zu den uralten Riten und Lebensweisen zu-

rückzukehren, die sie in ihrem Alltag nicht mehr leben 

können.  Nur auf dem Campingplatz des Festivals fallen 

die Barbaren in ihre Zeit zurück. Nur im Reservat der 

drei, vier wilden Tage können sie artgerecht leben. 

Man erkennt, dass nebenan Barbaren eingezo-

gen sind, wenn man frühmorgens den Kopf aus dem 

Zelt streckt und in die ausgehöhlten Augen eines 

Schweineschädels starrt. Nase an Nase schweigt man 

sich an, der Dunst des ausgebrannten Feuers und die 

Mundfäule einer durchzechten Nacht schweben par-

tikelvoll zwischen dem lebenden Menschen und dem 

toten Tier. Die Barbaren haben es in der Nacht gebra-

ten, verzehrt und den Kopf aufgespießt. Mitgebracht 

hatten sie es tiefgekühlt aus der fremden Welt. Sie san-

gen die Lieder der heiligen germanischen Schriften, 

während sie es verzehrten – Verse der Edda und Stro-

phen nordischer Pagan Metal-Bands.

Liegt ein Waldstück direkt neben dem Festivalgelände, 

jagen sich die Barbaren ihr Essen selbst. Da einige von 

ihnen ohne Frauen unterwegs sind, erbeuten sie zum 

Wild auch noch ein paar Weiber auf dem Wege. Wird 

es dunkel, geben sich die Barbaren lautstark allen leib-

lichen Genüssen hin. Ihre Stimmen sind wie Donner-

hall und ihre Lustschreie klingen wie Nebelhörner. 

Ob sie gerade trinken, essen, feiern oder ihr Fleisch in 

fremde Lenden versenken, lässt sich dabei kaum unter-

scheiden. 

In ihrer Ernährung rustikal, ihrem Körperbau gi-

gantisch und ihrer Triebhaftigkeit ungebremst, sind 

die Barbaren unterm Strich dennoch gutmütige Gesel-

len. Ihre Mitmenschen bringen sie niemals willentlich 

in Gefahr. Lediglich aus Versehen finden sie ab und 

zu einen angeschlagenen Soziologiestudenten unter 

ihren Achseln, der sich dort verfangen hat, als sie beim 

Konzert nach dem Klatschen ihre baumgroßen Arme 

wieder herunternahmen. Nur vor einem haben die 

Barbaren Angst: dem Montag oder Dienstag, an dem sie 

den Platz räumen und wieder in die Gegenwart zurück-

kehren müssen. 

FÜNF LIEDER DER BARBAREN 

XIV Dark Centuries – Walhalla’s Tore

Amon Amarth – Twilight Of The Thunder God

Gernotshagen – Märe aus Wäldernen Hallen 

Naglfar – Hünengrab im Herbst

Rammstein – Das alte Leid

Oliver Uschmann blickt auf eine 15-jährige Erfahrung als Autor, Musikjournalist und Festivalbesucher 

zurück. Bei all seinen Erlebnissen zwischen Moshpit und Zeltplatz hat er immer wieder festgestellt, 

dass man Menschentypen und ihre Rituale genauso beschreiben kann, wie Brehms Tierleben oder 

die Expeditionen ins Tierreich es mit unseren nicht-menschlichen Freunden getan haben, getreu dem 

Motto: Wer in der Wildnis überleben will, muss die Wildnis verstehen, vor allem dann, wenn es sich 

um die Reservate der Musikfestivals handelt.
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MANUEL NEUER: Die Bayern-Ultras haben darauf bestan-

den, dass Neuer weder die Mannschaftshymne mit-

singen, sie komisch anschauen noch sich einen Haar-

schnitt wie Sepp Maier zulegen darf. Vermutlich wird 

er trotzdem weiter Bälle halten. Ein solch herzlicher 

Empfang fördert mit Sicherheit Manuels Motivation. 

Die Bayern-Ultras sind eben echte Meister der Psychologie.

MESUT ÖZIL: Der deutsche Messi. Der deutsche Zidane. 

Die Rolle kann der linksfüßige Mittelfeld-Maestro mit 

den traurigen Kulleraugen locker erfüllen. Es sei denn, 

er stürzt sich überraschend in den Alkoholwahn und 

wird zum deutschen Gazza.

PER MERTESACKER: Trägt einen Seitenscheitel, der aber 

nicht wirklich wie ein Seitenscheitel aussieht. Sieht 

eher zufällig aus. Vielleicht täusche ich mich auch. 

Steht das für eine eiskalte »Leck-mich-am-Arsch«-Atti-

tüde, oder zeigt es seine Unfähigkeit, Entscheidungen 

zu fällen? Das Gericht tagt noch.

ARNE FRIEDRICH: Kann sowohl Vorstopper als auch hin-

ter der Abwehr spielen. Oder im Mittelfeld. Der Junge 

ist vielseitig einsetzbar, das Schweizer Taschenmesser 

des Fußballs. Außerdem kann er Flaschen mit den Zäh-

nen und eine Dose Bohnen mit der Nase öffnen. Und er 

kriegt sogar Steinchen aus Pferdehufen. Alleine indem 

er darüber nachdenkt. Eine Legende.

PHILLIP LAHM: Der große Phil ist ein Alptraum, weil er 

so nett und ehrlich wirkt. Er macht es einem Satiriker 

wirklich schwer, deshalb werde ich ihn verflucht noch-

mal verklagen.

HOLGER BADSTUBER: Sein Nachname klingt wie eine 

frühe Siebziger-Jahre-Power-Pop-Band aus der Bay Area. 

Außerdem trägt er vermutlich diese fetten Dr-Dre-

Monster-Beats-Pro-Special-Edition-Detox-Kopfhörer.Wird 

seine Sache gut machen.

BASTIAN SCHWEINSTEIGER: Als ich Schweini 2004 zum 

ersten Mal sah, war ich sofort begeistert. Was für ein 

toller Name – im Englischen bedeutet er so viel wie 

»Der unglaubliche Schweineringer« (nur ein Witz!) – und, 

na ja, er spielt ganz gut Fußball. Aber mal im Ernst: 

Ich wünschte, er wäre Engländer. Gebt ihn uns, so wie 

Boris Becker.

SAMI KHEDIRA: Gut in der Luft. Guter Antritt. Geht jetzt 

bei den Spaniern ab. Liebt seine Mutter. Was kann man 

an ihm aussetzen? Ach ja, scheiß Haarschnitt.

LUKAS PODOLSKI: Obwohl er sich für Deutschland ent-

schieden hat, behauptet dieser halb-polnische Stürmer, 

dass »zwei Herzen in meiner Brust« schlagen. Zwei Her-

zen? Zwei, Lukas? Das widerspricht der FIFA-Richtlinie 

749(B) und hat zur Folge, dass euer 4:1-Sieg bei der WM 

2006 annulliert wird.

THOMAS MÜLLER: Bekannt für seine mentale Stärke. 

Kürzlich sah man auf YouTube Videos, die ihn dabei 

zeigten, wie er einen toten Bison einzig mit seiner Ge-

dankenkraft über einen Bungalow warf. Daneben spielt 

er auch Fußball.

C.M. TAYLOR TRITT ZU

Mit seinem Debütroman Premiership Psycho ist ihm das Fußballer-Pendant zu John Nivens Musik-

business-Satire Kill Your Friends gelungen, ein ätzend-bissiger Blick hinter die Kulissen einer 

pervertierten Welt. Und jetzt legt C.M. Taylor pünktlich zum nächsten Fußball-Großereignis – der EM 

2012 in Polen – mit der Fortsetzung Euro Psycho nach: Sein alles andere als heldenhafter Held, Kevin 

King, setzt alles daran, es in den EM-Kader der Nationalmannschaft zu schaff en, koste es, was es 

wolle. Hier kommentiert C.M. Taylor extra für uns die aktuelle deutsche Fußballnationalmannschaft.

MARIO GOMEZ: Konnte in der Saison 2006-07 bei Stutt-

gart erstmals größer auf sich aufmerksam machen. 

Dann wurde er – wie üblich – von Bayern München ge-

kidnappt. Großer Team-Player, haute zuletzt vier Din-

ger gegen die Vereinigten Arabischen Emirate rein und 

eins gegen Aserbaidschan. Bekannt als »Mr. Zuverläs-

sig«. Aber das ist Blödsinn. Ich habe ihn dreimal angeru-

fen, ob er mir helfen kann, meinen Keller auszumisten, 

und habe bis heute keine Antwort erhalten.

MIRO KLOSE: Der zweiterfolgreichste WM-Stürmer aller 

Zeiten. Gut am Boden. Gut in der Luft. Gefährlich auf 

der Tanzfläche.

C. M. Taylor

C. M. Taylor mit selbst gehäkeltem 
Leeds-United-Schal. Er versucht immer 

noch, über das verloren gegangene Finale 
im Pokal der Landesmeister gegen Bayern 

München 1975 hinwegzukommen.

350 Seiten, Broschur

€ 12,99 [D] / € 13,40 [A] / CHF 18,90 (UVP)

ISBN 978-3-453-67630-5

Mai 2012

432 Seiten, Broschur

€ 12,99 [D] / € 13,40 [A] / CHF 18,90 (UVP)

ISBN 978-3-453-67602-2

Dezember 2011
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Ryan David Jahn verbringt seine Kindheit abwechselnd in Aus-

tin, Texas, und in L. A. Mit 16 Jahren schmeißt er die Schule, um in 

einem Plattenladen zu arbeiten. Später lebt Jahn praktisch in öf-

fentlichen Bibliotheken. Die unermüdliche Lektüre von James M. 

Cain, Raymond Chandler oder Stephen King trägt erste Früchte. 

Mit Ein Akt der Gewalt gelingt Jahn ein beeindruckendes Roman-

debüt, in dem er einen Kriminalfall aus den sechziger Jahren ver-

arbeitet. Doch eine Frage lässt ihn nicht los: Wie wäre es, Jim 

Thompson zu sein, der Meister des amerikanischen Noir-Thrillers?

12 13

Wenn man das Leben von Jim Thompson leben müsste, 

um wie Jim Thompson schreiben zu können, würde 

wohl jeder dankend ablehnen. 

Die vielen finsteren Jahre, der schwere Alkoholismus 

mit zahlreichen Krankenhausaufenthalten, finanzielle 

Sorgen, Nervenzusammenbrüche und ein Hirnschlag, 

der einsame Tod in bitterer Armut, als die Schrift-

stellerkarriere auf dem Tiefpunkt ist und keines von 

Thompsons Büchern mehr gedruckt wird: Niemand 

würde ein solches Leben freiwillig leben wollen.

Aber wenn ich die Möglichkeit hätte, nur der Autor 

Jim Thompson zu sein, sähe die Sache schon anders 

aus. Vor seiner Schreibmaschine nämlich kannte 

Thompson keine Furcht. Beim Schreiben gab es für ihn 

keine Barrieren, keine Grenzen.

Wer wagt es schon, selbst einem Psychiater die tiefs-

ten Geheimnisse preiszugeben? Jim Thompson hat 

seine Psyche Seite für Seite vor allen Lesern ausgebrei-

tet. Und wichtiger noch: Er war dabei immer höllisch 

unterhaltsam.

Wenn ich an Thompson denke, fällt mir In die finstere 

Nacht ein. An einer Stelle des Buches erinnert sich der 

Protagonist und Erzähler Charles ›Little‹ Bigger, wie 

er einmal einen Mann getroffen hat, der behauptete, 

menschliche Geschlechtsteile auf einer Farm in Ver-

mont zu züchten: »die interessanteren Teile der weib-

lichen Anatomie«. »Ich dünge sie mit dem Mist von 

wilden Ziegen«, so der Mann zu Bigger. »Am Anfang 

machen die Ziegen auch brav mit. Aber nach kurzer 

Zeit beginnen sie durchzudrehen. Es ist der Gestank, 

wissen Sie. Ich füttere sie mit bestem Getreideschnaps, 

und zum Baden haben sie ihre eigene Jauchegrube. 

Doch nichts ist ihnen gut genug. Sie sollten sie einmal 

nachts erleben, wenn sie sich auf dem Boden wälzen 

und heulen.«

Am Ende des Buches kehren die Ziegen dann zurück: 

Verglichen mit dem, was dann folgt, wirkt der düstere 

Schluss des Noir-Klassikers Doppelte Abfindung von 

James M. Cain geradezu optimistisch.

Wenn ich an Thompson denke, kommt mir die gro-

teske Hölle in den Sinn, die Doc und Carol McCoy am 

Ende von Getaway vorfinden, als sie endlich in El Rey 

ankommen, dem vermeintlichen Ziel ihrer Träume, 

dem sie den ganzen Roman über entgegenhetzen. 

Und dann ist da noch Lou Ford, der geistesgestörte 

Sheriff aus Der Mörder in mir, der spürt, wie ihn seine 

Krankheit mehr und mehr in Besitz nimmt.

Thompson reißt all die Fassaden und Maskeraden, 

mit denen wir uns schützen, gnadenlos herunter und 

zeigt die düsteren Seelenräume dahinter – hierin ist er 

konsequent wie kein Zweiter.

Immer dann, wenn ich vor einer Idee zurückschre-

cke, immer, wenn ich vorsichtig werde, muss ich an Jim 

Thompson und seine rückhaltlose Aufrichtigkeit denken.

Er war bestimmt keiner, der sich beim Schreiben Ge-

danken darüber machte, was seine Mutter wohl dazu 

sagen wird.

Ryan David Jahn

DER WEG IN DIE   FINSTERE NACHT 
RYAN DAVID JAHN ÜBER JIM THOMPSON

272 Seiten, Broschur

€ 8,99 [D] / € 9,30 [A] / CHF 13,50 (UVP)

ISBN 978-3-453-67632-9

September 2012

288 Seiten, Broschur

€ 9,99 [D] / € 10,30 [A] / CHF 14,90 (UVP)

ISBN 978-3-453-67611-4

Juni 2012
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www.ozzy.com

Eigentlich dürfte Ozzy Osbourne gar nicht mehr 

am Leben sein. Er verbrachte vierzig Jahre damit, 

Fledermäusen den Kopf abzubeißen, Ameisen 

zu schnupfen und sich sonst alle verfügbaren 

hochprozentigen Kaltgetränke und Drogen rein-

zuziehen. Einmal brach er sich den Hals, zwei-

mal lag er praktisch tot im Koma. Und doch ist 

er jetzt - im Alter von 62 Jahren - gesünder und 

glücklicher denn je. Er ist schlicht ein medizini-

sches Wunder. Wen also könnte man besser um 

Rat und Meinung in Gesundheitsdingen fragen? 

Im Mai 2010 übernahm er für die Sunday Times 

die Rolle des neuen Kummerkastenonkels – die 

Kolumne wurde ein solch phänomenaler Erfolg, 

dass Dr. Ozzy sich jetzt entschieden hat, all seine 

Ratschläge mit vielem neuen, unveröffentlich-

ten Material in einem Buch zu versammeln. 

DR. OZZY RÄT:

✃

352 Seiten, Gebunden mit Schutzumschlag

€ 19,99 [D] / € 20,60 [A] / CHF 28,50 (UVP)

ISBN 978-3-453-26780-0

November 2011
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In Tony O‘Neills Roman Sick City geht es um zwei 

Junkies, die in L. A. leben und plötzlich vor der 

unangenehmen Aufgabe stehen, clean werden zu 

müssen: Der Stricher Jeff rey hat seinen Gönner 

verloren, einen völlig korrupten Bullen, der für 

seine exzessiven Partys bekannt ist; Randal hin-

gegen ist der verkommene Sohn eines berühm-

ten Filmproduzenten, den die Familie entmün-

digen will. Aber die beiden besitzen etwas, das 

kein Hollywood-Blockbuster toppen kann: einen 

legendären Privatfi lm, der Sharon Tate in voller 

Aktion mit SteveMcQueen während einer Orgie 

zeigt. Als sie versuchen, den Film an den Mann zu 

bringen, bricht das Chaos erst richtig los.

Tony O’Neill weiß, wovon er schreibt. Als ehe-

maliger Punkrocker (O’Neill spielte unter ande-

rem bei der Kultband The Brian Jonestown Mas-

sacre und in der Band von Marc Almond), Junkie 

und Obdachloser in L. A. hat er am eigenen Leib 

erfahren, wie sich seine Helden Jeff rey und Ran-

dal fühlen müssen, als sie sich von einer Scheiße 

in die nächste reiten. 

320 Seiten, Broschur

€ 8,99 [D] / € 9,30 [A] / CHF 13,50 (UVP)

ISBN 978-3-453-67623-7

August 2012
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Tony, dein neuer Roman Sick City ist nicht zuletzt eine Ode 
an L. A. und Hollywood. Inwiefern haben dich diese Orte 
geprägt?
Ich kam mit 18 Jahren nach Los Angeles. Vorher lebte 

ich in London und machte Musik. Dann bekam unsere 

Band einen Vertrag mit Warner, und wir tourten durch 

Amerika. Als ich das erste Mal in Hollywood war, dachte 

ich, ich wäre auf dem Mond gelandet. Die Sonne, all die 

Autos, die Palmen – als ob ich direkt durch den Fern-

sehschirm in einen Film spaziert wäre. Auf diesem ers-

ten Trip durch L. A. traf ich alle möglichen Pornostars, 

ich zog zum ersten Mal Crystal Meth, stürmte ein Bar-

becue von Winona Ryder, bekam einen Schwinger von 

Courtney Love mitten ins Gesicht und heiratete ein 

Mädel, das ich gerade auf einer Party kennengelernt 

hatte. Zu dieser Zeit nahm ich jede Menge Speed. Nach-

dem ich mit meinem Mädchen drei Tage im Apartment 

von Howard Hughes durchgefeiert hatte, brausten wir 

runter nach Las Vegas und heirateten. Direkt danach 

flog ich dann nach San Francisco, wo unsere US-Tour 

endete.

Kurzum: Los Angeles und vor allem Hollywood waren 

für mich damals schon verdammt beeindruckend. Aber 

später lernte ich auch die Kehrseite kennen. Meine Ehe 

ging in die Brüche. Ich begann, harte Drogen zu neh-

men und geriet in eine wirklich bizarre Welt. Zwei 

Ehen später war ich Junkie und lebte in meinem Auto. 

Ich baute jede Menge Mist, um an Drogen zu kommen. 

Viele der Plätze, an denen ich damals in L. A. lebte, tau-

chen auch in Sick City auf.

Wie bist du auf die Idee mit dem Sexfilm gekommen?
Das kam bei einem Gespräch mit meinem guten Freund 

George. Er machte mich auf einen angeblichen Sexfilm 

aufmerksam, in dem Sharon Tate mit diversen Celebri-

ties zu sehen ist. Aus dieser Idee heraus entstand dann 

das Buch.

Wie viel von Tony O’Neill steckt in Helden Jeffrey und Randal?
Mehr als genug, würde ich sagen. Ich habe fast mein 

ganzes Leben lang Drogen genommen. Als ich mit dem 

Heroin aufhörte, hieß das noch lange nicht, dass ich 

auch mit dem Alk oder anderen Drogen aufhörte. Ich 

glaube, dass Randal und Jeffrey tatsächlich Aspekte 

meiner Persönlichkeit enthalten, wenn auch grotesk 

übertrieben. Das Leben kann dich immer ficken, egal, 

ob mit oder ohne Drogen.

Wird es weitere Abenteuer mit Randal und Jeffrey geben?
Ja. Ich habe gerade die Fortsetzung zu Sick City abge-

schlossen, sie wird Black Neon heißen und spielt ein Jahr 

nach den Ereignissen in Sick City. Ich war noch nicht 

fertig mit den beiden und wollte einfach wissen, was 

mit den Jungs noch alles passiert.

Was sind deine Einflüsse?
Meine größten Einflüsse sind Huren, Sodomie und 

Crack. Ich liebe Hunter S. Thompson, William Burroughs, 

Jim Thompson, Hemingway und Charles Bukowski. Dan 

Fante hat mich wirklich weggehauen. Ein großartiger 

Typ.

Dein Lieblingsfilm, deine Lieblingsband?
Lieblingsfilme: Eraserhead (David Lynch), Drugstore Cowboy 

(Gus Van Sant), Die Geisterstadt der Zombies (Lucio Fulci), The 

Wrestler (Darren Aronofsky). Lieblingsbands: My Bloody 

Valentine, Johnny Thunders and the Heartbreakers, Iggy 

Pop, Lou Reed, The Horrors. 

DOWN AND OUT 
IN SICK CITY
TONY O’NEILL IM INTERVIEW

www.tonyoneill.net
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Dienstagabend im schummrigen Backstageraum eines 

Liveclubs. Es riecht nach Bier, Schweiß und Pisse. In der 

Ecke steht eine abgewetzte Couch, in einem alten Kühl-

schrank klirren die Bierflaschen. Wände und Decke 

sind über und über bedeckt mit Aufklebern und Plaka-

ten zahlloser Bands, die hier bereits auf ihren Auftritt 

gewartet haben. Für heute steht kein Konzert auf dem 

Programm. Heute wird gelesen.

John Niven sitzt auf der Couch, trinkt Rotwein und 

erzählt. Verfluchter schottischer Akzent! Als ich zum 

ersten Mal etwas verstehe, geht es um eine Szene 

aus seinem Roman Coma: Die Hauptfigur Gary Irvine 

nimmt aus Frust über einen misslungenen Ball beim 

Golfen seinen Schläger in den Mund. Gary beißt so 

fest in den Schaft, dass sein Schneidezahn splittert, an-

schließend zertrümmert er wutentbrannt den Schlä-

ger. Diese Szene, verrät Niven, ist ihm selbst passiert. Er 

war damals zehn Jahre alt, und musste anschließend 

heulend und blutend seinem Vater den kaputten Schlä-

ger überbringen. Ein richtiger Schotte spielt nun mal 

leidenschaftlich Golf. Ehrensache. Wenn eigenes Er-

leben der Schlüssel zu lebendigem Erzählen ist, dann 

verwundert es nicht, dass einer wie John Niven zum 

Rockstar der Underground-Literatur geworden ist. Erst 

Gitarrist bei The Wishing Stones, dann als A&R Mana-

ger einer großen Plattenfirma zuständig für die Entde-

ckung diverser Next Big Things. Dort lebte er das Leben 

der Muskindustrie der 90er-Jahre. Die Devise: Möglichst 

wenig arbeiten, stattdessen Party, Sex und Drogen, auf 

Kosten eines übergroßen Spesenkontos und der eige-

nen Gesundheit. Heute ist er froh, dass diese Zeit vor-

bei ist, aber sie hat ihn als Schriftsteller aktiviert. In sei-

nen eigenen Worten:

»Nabokov sagte so etwas wie: ›Bevor der Schriftstel-

ler sich in seinen Elfenbeinturm zurückzieht, muss er 

sich der unvermeidlichen Herausforderung stellen, 

ein paar Elefanten zu töten.‹ Ich glaube, ich habe so-

zusagen genug Elefanten umgebracht, um mich 

für eine Weile bei der Arbeit zu halten.« An Ideen 

mangelt es ihm nicht. Zuletzt ließ er in Gott bewahre 

Jesus wiederauferstehen und im Zuge der Welten-

rettung an einer Casting Show teilnehmen. Aber, 

Moment mal, John Niven zitiert Nabokov? Auch wenn 

man es nicht gleich vermutet, ist er ausgesprochen 

belesen und gebildet. Als Einziger seines Jahrgangs 

hat er nach der Schule studiert, Englische Literatur in 

Glasgow. Dann kam die Zeit in der Musikindustrie, mit 

der er später in Kill your friends so schön blutig abrech-

nete. Der Roman wurde ein Überraschungserfolg und 

machte ihn zum bekanntesten schottischen Kultautor 

seit Irvine Welsh.

Nivens eigentlicher Erstling aber ist der schmale 

Roman Music from Big Pink, den er 2006 veröffentlichte 

und der jetzt erstmals auf Deutsch erscheint. Ihren Titel 

leiht sich die Geschichte vom ersten Album von The 

Band. Bob Dylan hatte die Musiker auf einer Welttour-

nee dabei, und nahm zusammen mit ihnen die Base-

ment Tapes auf, bevor The Band mit Music from Big Pink 

endlich selbst zu Stars wurden. Wie erzählt John Niven 

die Entstehungsgeschichte dieses legendären Albums? 

Natürlich aus nächster Nähe: Dylan und The Band müssen 

höchst selbst als Charaktere herhalten. Und Niven geht 

keineswegs zimperlich mit großen Namen um – hey, er 

hatte Jesus als Hauptfigur, schon vergessen?

Zumindest die Hauptfigur ist in Music from Big Pink 

fiktional. Greg Kelterer schmeißt die Uni und strandet 

im Woodstock des Jahres 1968, wo er sein Geld als 

Drogendealer verdient. Da ist es kein Wunder, dass er 

sich bald mit den Musikern anfreundet. 

Reale Personen und Begebenheiten glaubhaft mit 

erfundenen zu kombinieren und eine spannende 

Geschichte daraus zu entwickeln ist eine Herausforde-

rung für jeden Autor. John Niven ist dieses Kunststück 

gelungen. Music from Big Pink ist eine halbfiktionale 

Geschichte über Musik, über Freundschaft, Liebe, 

Drogen, Woodstock, The Band und die Entstehung 

ihres Albums. 

Eine Geschichte, die nicht unbedingt so geschehen 

ist, die aber genau so geschehen sein könnte.  

Oskar Rauch
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M
ein erster Roman, oder genauer gesagt, meine 

Novelle Music From Big Pink ist so etwas wie ein 

Kuriosum und in jeder Beziehung ein Erst-

lingswerk – aber ich habe diesem Buch sehr viel zu 

verdanken. Und sei es nur meine gesamte Karriere.

David Barker von Continuum Books orderte das 

Buch im Winter 2004 für die 33 1/3 Reihe seines Im-

prints. Unter dem Moniker 33 1/3 beschäftigen sich 

unterschiedlichste Musiker und Kritiker mit ausge-

wählten Rockplatten, die alle mehr oder weniger Mu-

sikgeschichte geschrieben haben. Diese Bücher waren 

durch die Bank sachliche Schilderungen und Analysen 

des Inhalte und der Entstehungsprozesse dieser Alben. 

Mit einer Ausnahme: Meat is Murder von Joe Pernice.

Joe war und ist immer noch Sänger und Songwriter 

der amerikanischen Band The Pernice Brothers (hören 

Sie unbedingt ihre Platten an!). Ich hatte seine Band in 

den 1990ern für den britischen Markt unter Vertrag ge-

nommen, damals, in meinem früheren Leben als A&R 

Manager. Joe und ich blieben auch danach in Verbin-

dung. Ich war begeistert von seinem Buch, das 2003 er-

schien – just, als ich der Musikindustrie den Rücken 

gekehrt und gerade mit einem Roman über meine Er-

fahrungen in diesem Geschäft begonnen hatte. Meat is 

Murder ist eine fiktionale Erzählung, der das gleichna-

mige Album von The Smiths als Ausgangspunkt dient, 

die Coming-of-Age-Erfahrungen eines jungen Mannes 

zu erkunden.

Ich hatte zu diesem Zeitpunkt bereits eine Idee für 

eine Geschichte über einen kleinen Drogendealer, der 

sich im Umfeld einer erfolgreichen Rockband auf der 

Höhe ihres Erfolgs rumtreibt. In den zehn Jahren, die 

ich in der Musikindustrie gearbeitet hatte, waren mir 

viele solcher Gestalten begegnet, und eine derartige 

Figur schien mir eine starke wie traurige Parabel zu 

sein. Als Dealer hat man häufig engen Kontakt mit 

Stars, man kommt in die Backstageräume, die Limos, 

die Privatjets – man hat überall Zugang. Ein Riesen-

spaß – wenn man fünfundzwanzig oder sechsund-

zwanzig ist. Langfristig betrachtet, entwickeln sich die 

Dinge für diese Typen gewöhnlich nicht unbedingt 

zum Guten: Ihr Leben neigt dazu, um einiges weniger 

glamourös auszusehen, wenn sie vierzig sind, wenn 

Drogenabhängigkeit und Alter ihre Spuren hinterlas-

sen. Greg Keltner, die von mir kreierte Figur, ist eine 

dieser Gestalten, die in einer Musiker-Biografie besten-

falls eine Fußnote abgeben würden.

Ich fragte mich, ob ich so eine Figur wohl mit einer 

realen Rockband kombinieren und die Geschichte 

mit dem Entstehen eines Rock-Klassikers verflechten 

könne. Die Musik von The Band und die Zeit, welche 

sie Mitte der 1960er mit Dylan in Woodstock verbracht 

haben, trieb mich schon seit langer Zeit um.

Joe stellte den Kontakt zu David her, der mir auf-

grund von weiter nichts als einer groben Zusammen-

fassung und fünfzehn Probeseiten einen Vertrag gab. 

Ich verbrachte ein Jahr damit, das Buch zu schreiben. 

Den winzigen Vorschuss redete ich mir schön, indem 

ich mir sagte, dass Geld keine Rolle dabei spielt: Viel-

leicht würde ich ein paar gute Kritiken bekommen 

und die würden wiederum etwas Neues anstoßen. Vor 

allem lernte ich, was es heißt, einen richtigen Roman 

zu schreiben: Beim Schreiben dieses Buches hatte ich 

es mit dem Leben echter Menschen zu tun, und ich ver-

spürte darüber eine tiefe Verpflichtung, die Mitglieder 

von The Band so wahrhaftig und einfühlsam zu schil-

dern, wie nur möglich. Während des Schreibens er-

tappte ich mich wiederholt bei Gedanken wie: »Was, 

wenn einer der Jungs von The Band das liest? Wie wür-

den sie es aufnehmen? Würde es sie überzeugen?«

Als das Buch schließlich veröffentlicht wurde, bekam 

es eine wundervolle Besprechung in der New York Times. 

Greil Marcus, fraglos der bedeutendste lebende Kri-

tiker der Musik von Dylan und The Band, sagte über-

aus freundliche Dinge darüber. Ich fand einen Agen-

ten und daraufhin für meinen anderen Musik-Roman 

einen Vertrag mit Random House, aus dem nach vie-

len Geburtswehen schließlich Kill Your Friends wurde. 

Die Filmrechte an Music From Big Pink wurden verkauft, 

und Jez Butterworth, der gefeierte Dramatiker, verant-

wortlich für Stücke wie Mojo und Jerusalem, hat das 

Drehbuch dazu geschrieben.

All das führte letztlich dazu, dass ich mich Ende 2010 

in Beverly Hills mit Alexandra Robertson, der Tochter 

von Robbie Robertson, dem Gitarristen und Hauptsong-

writer von The Band, zum Essen traf. Ich war in Film-

Angelegenheiten in L.A., und Alexandra arbeitete als 

leitende A&R Managerin für Warner Bros. Als wir mit 

dem Essen fertig waren und gerade aufbrechen woll-

ten, sagte sie: »Ach, übrigens, ich habe meinem Vater 

erzählt, dass ich mich mit Ihnen treffe, und er bat 

mich, Ihnen zu sagen, wie viel Spaß er mit dem Buch 

hatte.«

»Wirklich?«, fragte ich. Denn, um ehrlich zu sein, war 

ich mit Robbie im Buch nicht sonderlich zimperlich 

umgesprungen.

»Oh ja«, erwiderte Alexandra, »Tatsächlich sagte er: 

›Ist der Typ etwa dabei gewesen?‹«

Unnötig zu erwähnen, dass ich danach mehr über 

den Bürgersteig des Rodeo Drive schwebte, als dass ich ging.

John Niven, August 2011
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EIN BLOG? 
EIN ROMAN? 

EIN FILM?

Max Barry ist wieder da! Vom Autor der Bestseller Logoland und Chefsache war lange nichts zu 

hören. Jetzt meldet er sich eindrucksvoll zurück – mit der Geschichte eines Mannes, der sich Stück 

für Stück in eine Maschine verwandelt. Aber ist es

»Eines Tages stellte mich 

jemand auf meiner 

Website zur Rede, weil 

ich so lange herumtrö-

delte, statt endlich ein 

neues Buch herauszu-

bringen: 

›Was treibst du den 

ganzen Tag? Verdammte Hacke, in meiner Verzweif-

lung habe ich sogar Bis(s) zum Morgengrauen gelesen. Ich 

langweile mich zu Tode. Bücher. Schreib endlich BÜ-

CHER! Kurzgeschichten ... irgendwas.‹ 

Dabei hatte ich eigentlich hart gearbeitet, fand ich. 

Ich hatte haufenweise Sachen geschrieben. Romanan-

fänge, die ins Nichts führten. Drehbücher, die nie ver-

filmt wurden. 

     Ich wollte beweisen, dass ich nicht faul auf dem 

Hintern rumsaß. Nicht bloß faul auf dem Hintern rum-

saß. Am 18. März 2009 postete ich den ersten Abschnitt 

mit zweihundert Wörtern auf meiner Site. Das war 

Maschinenmann, Seite 1. Am nächsten Tag schickte ich 

wieder hundert ab, am Tag darauf hundertfünfzig. 

Dann kam das Wochenende. Pause. Am Montag ging 

es weiter. In der ersten Zeit hatte ich ungefähr ein Dut-

zend Seiten in der Hinterhand, aber schon bald hatte 

mich der Livefeed eingeholt, und ich schrieb die meis-

ten Seiten in den vierundzwanzig Stunden, bevor ich 

sie postete. Tag für Tag las ich die Kommentare von Le-

sern und grübelte über ihr Feedback nach. Im Dezem-

ber beendete ich eine Erzählung mit vierundfünfzig-

tausend Wörtern. 

     Der Roman ist viel länger als die Fortsetzungsge-

schichte und weicht in mancher Hinsicht davon ab. 

Zum Teil liegt das daran, dass Letztere eine Erstfassung 

und daher schrecklich war, aber auch an den großen 

Unterschieden zwischen den Formaten. Die ursprüng-

liche Version war eine Ansammlung von Cliffhangern; 

der Roman ist hoffentlich tiefgründiger und weniger 

auf Tricks angewiesen. Aber ohne die Fortsetzungsge-

schichte hätte dieses Buch nie entstehen können.«

Der Film

»Mit Filmdeals ist es so eine Sache. Klar, am Anfang fin-

den das alle furchtbar aufregend. Das wird der beste 

Film, der jemals gedreht wurde. Max, bald spazierst 

du auf dem roten Teppich und ziehst dir Koks von den 

nackten Rücken drogenabhängiger Starlets rein. Und 

dann vergehen ein paar Jahre, und was war? Keine Star-

lets. Nicht ein einziges.

Aber eigentlich geht’s mir nicht um die Starlets. Ich 

bin glücklich verheiratet. Ich meine ja nur, es wäre 

schon nett, ein paar Starlets angeboten zu bekommen. 

Aber vom Verkauf eines Filmstoffs bis zu den Starlets 

ist es ein langer Weg, auf dem viel schiefgehen kann. 

Starlets sind eher die Ausnahme. Die Regel ist, dass der 

Film nie gedreht wird.

Als ich die Filmrechte für Maschinenmann verkaufte, 

wappnete ich mich schon im Voraus: ›Pah‹, verkündete 

ich. ›Das ist nicht so glamourös, wie es sich anhört. 

Wahrscheinlich verläuft alles im Sand.‹ Vor ein paar 

Monaten erfuhr ich dann, dass Darren Aronofsky In-

teresse daran hätte, Regie zu führen. „›Klar, irgendein 

Promiregisseur ist immer interessiert‹, sagte ich. ›Alle 

sind immer ganz furchtbar interessiert.‹ Dann sagte er 

fest zu. Und jetzt weiß es die ganze Welt, und im Holly-

wood Reporter und in Variety wurde darüber berichtet.

Also, Aronofsky ist seit The Wrestler und Black Swan 

möglicherweise der größte lebende Regisseur. Damit 

meine ich: Wenn man ein Buch oder ein Filmskript 

schreibt und sich aussuchen könnte, wer dabei Regie 

führt, würde man sich für ihn entscheiden. Viele Regis-

seure können entweder intelligente, verstörende und 

unterhaltende Filme – aber nicht alles gleichzeitig.

Und jetzt bin ich schon ein bisschen aufgeregt.

Übrigens: Aronofsky war eigentlich für ein Remake 

von Robocop im Gespräch. Also nehme ich an, dass 

er sich zum Thema biomechanische Prothesen und 

Maschinenmenschen bereits so seine Gedanken 

gemacht hat …«

Max Barry
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Nachdem es das 11-Freunde-Magazin bei 

Heyne Hardcore mit dem sehr amüsanten Band 

Eier, wir brauchen Eier! bis auf die Bestseller-

listen geschaff t hat, steht pünktlich zur EM 

2012 der zweite »Dinge«-Band von Deutsch-

lands bestem Fußballmagazin an. Wieder gibt 

es allerhand skurrile Anekdoten und Fakten 

rund um die Welt von Loddar und Co. Hier 

bereits ein kleiner Vorgeschmack: Zu den 

höchsten Weihen im Fußball zählt es, einen 

schillernden Spitznamen verpasst zu bekom-

men. Die Ursache für manchen Kosenamen ist 

dabei mitunter äußerst skurril.

10 DINGE 
ÜBER FUSSBALLERSPITZNAMEN

1
St.Pauli-Stürmer Horst Neumann war kurz davor, mit 

dem Fallschirm abzuspringen. Sein Teamkollege Franz 

Gerber hatte während eines Asien-Aufenthalts des Kiez-

Klubs auf einem Markt eine Schlange erstanden, die er 

nun auf dem Rückflug in einer Kiste unter seinem Sitz 

aufbewahrte. Daheim in seiner Hamburger Wohnung 

lebte Gerber zwischenzeitlich mit mehreren Reptilien 

unter einem Dach, was ihm bei seinen Teamkollegen 

den Namen »Schlangenfranz« einbrachte.

2
Dass der Kolumbianer Adolfo Valencia in seiner Zeit 

beim FC Bayern München nicht richtig glücklich 

wurde, lässt sich auch an seinen wechselnden Spitzna-

men ablesen. An der Säbener Straße vorgestellt hatte 

sich Valencia noch als »El Tren«, der Zug, was auf eine 

gewisse Zielstrebigkeit schließen ließ. Später nannten 

ihn seine Kollegen nur noch despektierlich »Den Ent-

lauber«, nachdem der dunkelhäutige Stürmer bei den 

Übungseinheiten einen Ball nach dem anderen nicht 

ins Tor, sondern in die saftigen Grünanlagen am Gie-

singer Trainigszentrum geballert hatte.

3
Willy Jürissen, der tollkühne Schlussmann von Rot-

Weiß Oberhausen, war ein Connaisseur. »Pomaden-

Willy«, wie sie ihn am Niederrhein riefen, trug auf dem 

Platz stets eine akkurat gekämmte Entenschwanz-Fri-

sur. Der Legende nach achtete Jürrissen sogar im Straf-

raumgetümmel darauf, dass seine Haare auch bei mu-

tigen Ausflügen nicht ihre Spannkraft verloren und 

durcheinandergerieten. Das Bild des stilbewussten 

Keepers rundete er durch weiße Torwarthandschuhe, 

einen roten Pullover und durch den Kamm ab, den er 

während der Spiele in der Gesäßtasche trug.

4
Eine große Zahl von Spielern erhielt ihren Spitzna-

men aufgrund einer besonderen Durchsetzungskraft 

auf dem Rasen: Klaus »Boxer« Täuber, »Eisen«-Dieter 

Schlindtwein und Horst-Dieter »Eisenfuß« Höttges jag-

ten ihren Gegenspielern bereits vor dem Anpfiff al-

lein durch das feine Namensattribut Angst und Schre-

cken ein. Worauf sich die Gegner des Schalkers Helmut 

Sadlowski einzustellen hatten, der 1953 aus Hamborn 

zu den Knappen kam, machte so manchen nachdenk-

lich. Sadlowski wurde wegen seiner draufgängerischen 

Spielweise von seinen Kollegen »Catcher« genannt. 

Ein Mann, dem man bei Rudelbildung besser nicht 

begegnete.

5
Viele Profis bringen ihren Spitznamen bereits aus frü-

hester Jugend mit. Dass Dieter Kurrat »Hoppy« gerufen 

wurde, hatte der Dortmunder seiner Vorliebe für Cow-

boy-Spiele zu verdanken. Kurrat war mächtig stolz auf 

den Vergleich: »Da gab es so einen Film, der hieß ›Ho-

palong Cassidy‹, zu dem haben sie Hoppy gesagt. Der 

war schnell, der hatte zwei Colts. Und ich war früher 

als kleiner Junge auch schnell …« Kurrat reichten zwei 

flinke Beine und eine Kaltschnäuzigkeit vor dem Tor, 

um in die Annalen des Fußballs einzugehen, er musste 

zum Glück niemanden erschießen.

6
Die verbrannte Erde, die Wolfram Wuttke in seiner 

Zeit bei Borussia Mönchengladbach hinterließ, zeigt 

sich allein daran, dass ihm die Teamkollegen am Ende 

sogar eine Rolex-Uhr als Belohnung versprachen, wenn 

er nur schnell den Klub verließe. Dass sich Wuttke 

dann mit einer gefälschten Rolex begnügte, ist eine an-

dere Geschichte. Leicht kokelig ist aber auch der legen-

däre Spitzname, den der Skandal-Kicker in dieser zwei-

felhaften Ära seinem Trainer Jupp Heynckes verlieh. 

Wuttke nannte den Übungsleiter »Osram«, weil dessen 

Kopf bei Aufregung oftmals wie die gleichnamige Mar-

kenglühbirne zu leuchten begann. 

7
Gert Dörfel, den sie in Hamburg aufgrund seines Han-

ges zu skurrilen Auftritten in Anlehnung an das ame-

rikanische Schauspielgenie nur »Charly« riefen, erhielt 

kurzzeitig zu seinem Spitznamen auch noch einen 

neuen Nachnamen. In einem Kick geriet der HSV-

Stürmer mit Schiedsrichter Edgar Deuschel aneinan-

der, der ihn zwecks Verwarnung nach seinem Namen 

fragte. Dörfel gab sich patzig und war offenbar in sei-

ner Eitelkeit getroffen, schließlich war er im deutschen 

Fußball zu dieser Zeit bekannt wie ein bunter Hund. Er 

gab also zu Protokoll: »Neumann.« Was Deuschel, der 

durchaus wusste, welch hohe Prominenz ihm da gegen-

überstand, gelassen konterte: »Neumann steht nicht 

auf dem Spielberichtsbogen. Dann gehen Sie mal du-

schen, Herr Neumann.«

8
Schiedsrichter Deuschel war vor seiner Laufbahn als 

Referee ein durchaus annehmbarer Torhüter bei der 

Spvgg Mundenheim gewesen. Dort hatte er sich den 

vieldeutigen Spitznamen »Lass ihn« erarbeitet, weil er 

seinen Strafraum offenbar derartig gut im Griff hatte, 

dass er Mitspieler bei Eck- und Freistößen, die auf sein 

Tor kamen, stets mit diesen Worten vom Ball vertrieb. 

Die Wortkombination, ein Vorgänger des heute ge-

bräuchlichen »Leo« soll Deuschel in jedem Spiel Dut-

zende Male abgesondert und damit seine Verteidiger 

zur Untätigkeit verdonnert haben.

9
Er konnte das ständige Pfiffeln einfach nicht sein las-

sen. Trainer Helmut Kronsbein wirkte bei vielen Klubs, 

aber egal, ob bei Hannover 96 oder Alemannia Aachen 

– wo Kronsbein auftauchte, hatte er stets ein fröhliches 

Lied auf den Lippen. Je größer die Anspannung bei dem 

engagierten Übungsleiter wurde, desto lauter pfiff er 

vor sich hin, was schon bald dafür sorgte, dass Krons-

bein als »Fiffi« in die Fußballgeschichte einging. 

10
Erich Kästner hätte seine helle Freude an Rot-Weiß Es-

sens legendärem Schlussmann Fritz Herkenrath ge-

habt. Der Jahrhundertkeeper aus dem Pott wurde vom 

Publikum und von der schreibenden Presse »Der flie-

gende Schulmeister« genannt, nicht weil er im Tor do-

zierte und den Oberlehrer gab, sondern weil er sich im 

richtigen Leben als Sportlehrer an einer Grundschule 

verdingte. Der Name muss ihn mächtig angespornt 

haben. Nach der aktiven Laufbahn schaffte es Herken-

rath sogar zum Professor.
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Unverzichtbares 
Standardwerk für die 
kommenden Festival-
saisons. 

CLAUDIA 
KRAUS

KRISTOF 
KURZ

TIM 
MÜLLER

KIRSTEN 
NAEGELE

Smart-ironische 
Dystopie mit roman-
tischen Einwürfen. 
Daumen hoch! 

Umwerfend, wie dieser 
Songwriter schreibt.

Top-Verschenk-Buch 
zu Weihnachten.

Wem die Serie League of 
Gentlemen zu langweilig 
war, wird hier bestens 
unterhalten.

»Der Niven des Yachtge-
schäfts«, so nennen wir 
Westerbeck manchmal. 

Ein Stück Musik-
geschichte. 
Unbedingt lesen!

Wird Leben retten.

Wir sind die Roboter …

Eine kleine, feine Perle.

Hurra, der Schluckauf 
ist weg!

Einer seiner besten, wie 
ich finde. Ein Kracher.

Danach ist sogar Tret-
bootfahren dekadent.

Niven ganz anders – 
auch nicht schlecht.

Den hätte ich früher 
gebrauchen können …

DER Amputationsroman 
schlechthin.

Schön und abgründig: 
eine ergreifende Vision.

Vergesst Jimi, Jim und 
Janis: Ozzy lebt noch  – 
ein medizinisches 
Wunder.

Hasst ihn oder
liebt ihn! 

Eine Ode an die 
Obszönität unserer 
sinnentleerten Welt.

Niven killt. 

Und wie kommt man 
vor der letzten Band 
nochmal aufs Klo? 

Schönheitswahn weiter-
gedacht. Sehr abgefahrene 
Geschichte.

Ehrlich und traurig. 
Wunderschön.

Ozzy ist ein Held. 
So oder so.

Hm.

Männerbuch.

Niven kann alles.

CLAUDIA 
KRAUS

KRISTOF 
KURZ

TIM 
MÜLLER

KIRSTEN 
NAEGELE

Aufgezwungener Voyeu-
rismus, dem man sich 
nicht entziehen kann. 
Wahnsinn!

Der Versuch, einen 
Kommentar ohne 
»spritzige Kolumnen« 
zu schreiben, misslingt.

Junkies, korrupte 
Polizisten und ein 
Snuff-Video – die 
Zutaten sind perfekt.

Irrer Roadtrip – seit 
Hutchinsons Rohypnol 
haben es mir die 
Australier angetan.

Seiner Zeit weit voraus. 

England, Fußball und 
ein bisschen Irvine 
Welsh. Alles richtig 
gemacht.

Glänzend komponiert 
und absolut aufrüttelnd.

Ach, so läuft das … 

Hammerhart - authenti-
scher geht’s nicht!

Brett McBean – 
ein Riesentalent 
aus Australien!

Hohe Literatur – ja, 
die machen wir auch.

Kev King ist der beste 
Großkotz seit Langem. 

Ein psychologisches 
Meisterstück: die 
moderne Version von  
Fenster zum Hof.

Andresky hat Eier.

Für mich ist O’Neill der 
neue Bukowski; nur, 
dass er besser schreibt – 
sorry, Buk!

Abgrundtief hart und 
schmerzhaft ergreifend.

Ein Schnitt in die 
Eingeweide Amerikas 
von Großmeister 
Jim Thompson. 

Ich bin wirklich kein 
Fußballfan, aber Taylor 
ist genial! 

Das zieht einem die 
Schuhe aus. Ein ein-
dringlicheres Plädoyer 
für Zivilcourage gibt es 
wohl kaum. 5 Sterne.

»Männer, bitte: 
wascht euch!«

Wie ein Film von Tarantino. 
Hart und mitreißend.

Psycho-Terror, 
harte Lektüre.

Geheimtipp – endlich 
übersetzt!

Mehr Futter für alle 
Niven-Fans.

EIN BUCH – EIN SATZ
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